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Dezember .

Lljzen macht den Tag stutzen .
Auf wrndiqe Weihnachten folgt ein glückliches Obstjahr .
Grüne Weihnachten , weiße Ostern . ,
Nach trockenem und kaltem Dezember kann der Wern »

stock mehr Kälte ertragen , als ein Fichtbaum .
Dezember kalt mit Schnee , Gibt Korn auf jeder Höh ' .
Hst es windig an den Wcihnachtfeiertageu , So sollen

die Bäume viel Obst tragen , Hat die Sonn ' de - M
genS ihren Schein . So gibt eS dieses Jahr viel Wein .

Wenn die Nachtigallen bald nach Weihnachten in d»
Stuben zu schlagen anfangen , so steht ein baldige - Fch
jahr bevor .

Auf Barbara die Sone weicht , Auf Luzia sie H
der herschleicht .

III . Abtheilung . Haus
Frühlingsverküiidigrmg.

Die Erde sagt es den Lerchen an ,
Daß der Frühling gekommen sei .

Da schwingen sie sich himmelan
Und fingen es laut und frei .

Es bört ' s der Wald , eS hört ' S daS Held ,
Die Wiesenblumen und Quellen ,

Und endlich bört ' s die ganze Welt ,
Auch der Mensch in seinen Zellen .

Der Mensch hört es zuletzt und siebt
Nur , wie der Frühling ihm entflieht «

Von der Gestalt , die die Kornman¬
deln auf dem Felde bekommen sollen ,
damit die Frucht auf keine Art Schaden
nehme . Die Anzahl der Garben , aus denen die
Mandeln auf dem Felde aufgesetzt werden , ist nicht
aller Orten gleich . Mehrentheils rechnet man in
Oesterreich 15 , 16 , auch 17 Garben auf ein Man¬
del , an anderen Orten weniger . Nach « nserm
Dafürhalten wäre eS , sowohl wegen des Abzäh¬
lens , als in vieler andern Absicht besser , jedes
Mandel aus 9 Garben zusammenzusetzen und mit
der Zehnten eS zu decken. Dieses geschieht nun ' am
faßlichsten auf folgende Art : Man setzt eine Garbe
Ln die Mitte , und die übrigen 8 rund um dieselbe .
Die Aehren werden an allen ordentlich eingesteckt ,
daß keine nachläßig umher hängen . Alsdann nimmt
man die zehnte Garbe , und bindet eine halbe Elle
weit vom untern Ende ein Band darum , stecket her¬
nach die Hand oben Ln die Mitte derselben hinein ,
uud sucht die Aehren so auseinander zu bringen ,
daß etwa rund herum nach allen Seiten gleich
viqle kommen , mit dieser Vorsicht stülpet man diese
Garbe über die andern penn , jedoch so, daß alle -

und Wirthschastskalender .
Aehren abwärts hängen ; und so bedeckt diese kii ^
alle übrigen . Ist nun dieses geschehen , so nm > ^
man von dieser aufgestülpten Garbe die äußerst ,
nächst an dem Bande herum befindliche » Hal «
zieht sie beim untern Ende eine halbe Elle hös !
heraus , als die übrigen Halme , fasset sie alsdai

'

mit der linken Hand unten zusammen , und drej j
sie mit der Rechten wie ein Strvhseil in eiuandl ^
Auf diese Art decken diese Halmen die abgeschin ,
tenen und in die Höhe stehenden unteren Theile k ,
übrigen Halme von der nämlichen Garbe , a> <
zwar , daß durch dieselben keine Nässe eindrivL ,
kann , und die Garbe selbst decket die übrigen v z
so gut , daß ei« so aufgesetztes Mandel bei kei « ,
Witterung , sie mag nun sein , wie sie will , O l
fahr läuft ; nur muß man die Vorsicht noch gebr« ^
chen , daß man die Mandel nicht in die Vertieft r
gen der Felder , noch sonst an Orte sitze , woi x
starken Waffergüssen daS zusammenriuvende WH ^
seinen Strom leicht hinnehmcn könnte . s

Wie aus Früchten von einheimisch ! d
Bäumen und Sträuchern , auch ander « f
inländischen Gewächsen verschiede « b
Gattungen Oels zu gewinnen wäre 8
die die Stellt des aus Frankreich « r z
Italien kommenden Olivenöls fügli s
ersetzen könnten . ES gibt in Oesterreich , W v
men , Steiermark und überhaupt in den meist « h
deutschen Erbländern Wallnüsse die Menge , und « u
müßte deren in noch weit größerer Quantität S> g
- en , wenn man an den Straßen und sonst an mk f
nützten Oertern dergleichen Bäume heranznziest! f
sich die Mühe nehmen wollte , von deuen der ^ i

trag , um des daraus zu gewinnende » feinen (
wohlschmeckenden OeleS willen , von einiger Er ^

*

lichkeit werden könnte . Wenn das Oel aus (

nüffen mit Sorgfalt gepreßt wird , so kann eS ^ k

feine Gardseeröl füglich ersetzen . Es hat jeiua ^
s

einige Tage hintereinander Salat mit tergE
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Nuföl angemccht gegessen , und gefunden , daß eS

jenem gar rechts nachgibt , obgleich dieses Oe ! be¬

reits zwei volle Jahre alt war . Die Nüsse geben
allemal so feines Oel , wenn sie an einem schatti¬

gen , trockne » aber zugleich lüftigen Ort gut ge¬
trocknet , hernach beim Aufmachen die , welche schon
etwan angegangen sein möchten , auf die Seite ge -

thau , die guten aber kalt gepreßt werden . Denn so
wie man in der Provence von denselben Oelbäu -

men gutes und schlechtes Oel gewinnt , je nachdem
man damit umgehet , so verhalt sichs auch mit den

Wallnüffen . Ein Vortheil , den mau bei den letzte¬
ren , vergleichungsweise mit den Oliven , noch vor¬
aus hätte , wäre dieser , daß man mit den Nüssen

wegen des PressenS ganz und gar an keine Zeit
gebunden wäre , aus Ursache , weil die getrockneten
Nüsse sich ganz wohl aufbehalten , und zu jeder
Zeit pressen lassen , da mau hingegen die Oliven
bald , nachdem sie eingesammelt worden , auf die

Presse bringen muß . Ueberhaupt könnte man , wenn
man sich ernstlich darauf legte , das aus Italien
und Frankreich kommende sogenannte Baum - oder
Olivenöl bei uns ganz leicht missen , und eö käme
nur darauf an , daß man mit andern ölreichen Pflan¬
zen und Früchten Versuche anstellte . Es gibt einen
in Schweden zuerst , seither aber auch in Deutsch¬
land angepflanzten Oelrettig ( UitManus odiuensis
oleikerus, ) der , nach dem Zeugnisse derer , die da¬
mit Proben angestellt haben , so vortheilhaft , oder

noch vorteilhafter im Anbau , als der Reps sich
verhält , und ein Drittheil , auch wohl die Hälfte
seines Gewichtes an Oel abgibt . Mit Mohnöl wird
das gemeine Baumöl in Frankreich häufig ver¬
fälscht , oder vielmehr verbess . rt , denn cs gibt sel¬
biges beim Brennen weniger Nuß als Baum - und
Rüböl , und pflegt bei der gewöhnlichen Kälte nicht
zu gerinnen . Dotter oder Leindotter wird in Sach¬
sen , in der Laußnitz und auch in Böhmen hin und
wieder gebaut ; das Oel , welches mau daraus er¬
hält , gerinnt gar nicht . Aus Buchekern , oder soge¬
nannten Bucheln bekömmt man hinlängliches und
gutes Oel , das nicht allein zum Wollwaschen
statt der Seife , sondern auch zu Füllung der Lam -
Pen trefflich dient . Die k. k. ökonomische Gesellschaft
in Görz hat mit den Beeren der Reiuweide
( Issxustmun ) und des Hartriegels ( 6ornus k' tzmia )
wie auch mit den Körnern der Sonnenwendblume ,
( Netiotropium ) und den sogenannten großen Spring¬
körnern Odrlsti , oder Lataputia . Miljor ) Ver¬
suche angestellt , darunter einige , besonders die mit

den Springkörnern , alle Aufmerksamkeit verdienen ,
da eS sich bei Anspressungen derselben , obgleich bei
weitem nicht alle Vortheile der Kunst dabei ange -
wendet worden , dennoch veroffenbaret hat , daß aus
8 Pfund dergleichen Samens 3 Pfund und 4 Loth
guten Lampenöls gewonnen worden .

Rothen Wiesenklee zu Heu zu ma¬

chen . Da der Anbau des Klees mit rother Blüthe
( l ' ritolimn pratenke ) sich auch im hiesigen Lande

seit einigen Jahren außerordentlich vermehrt hat ,
so wird es vielleicht nicht ohne Nutzen sein , wenn
wir eine sehr dienlich befundene Art , denselben zu
trocknen , nach einem,von der Leipziger ökonomi¬

schen Societät deshalb Herausgegebeneu Unter¬

richt , hierorts bekannt machen . Die einfachste und
der Sache angemessenste

'
Methode , Klee zu Heu zu

machen , bestehet darin : daß man das erste Jahr ,
nachdem er mit der Gerste , worunter cr gesäet
worden , ausgewachsen , ihn ruhig stehen läßt , das

zweite Jahr aber , sobald er überall blühet , abmä¬
het , und alsdann austrvcknet , welches ebenfalls beim

Schnitte im Augustmouat wiederholt wird . Die ab -

gehauenen Schwaden ( der Klee mag nun noch so
hoch sein ) bleiben liefen , wenn cs auch stark und
lange regnet . Ist das Wetter trocken , so werden
die Schwaden etwas auseinander gezogen , sobald sie
trocknen und noch feucht find , in kleine Haufen ge¬
setzt , und sollte es regnen , ruhig stehen gelassen ,
sobald aber heißer Sonnenschein eintritt , werden
Vormittags die Haufen umgestoßcn , und Nachmit¬
tags der Klee eingefüsrt . Um nun dieses Kleehcu
gut aufzubewahren , hat man folgende Vorsichten
anzuwenden . In ein jedes Fach des Bodens , wo
der Klee aufbehalten wird , läßt man , einen Schuh
hoch über der Erde , Roste von leichtem Bauholz
anbringen , diese mit Gesträuch belegen , und nach¬
her den getrockneten Klee darüber auobreiten ; in
der Mitte eines jeden solchen Rostes , sind 4 lange
Latten aufgerichtet , welche mit Querlatten benagelt
sind , daß also ein solches bald wie ein Rauchfang
gestaltetes Gerüste aus 4 gegeneinander gesetzten Lei¬
tern im Quadrate besteht . Dieses verursachet einen
freien Durchzug der Luft durch die Höhlungen
vom unteren Roste , wodurch natürlich bewirkt wird ,
daß das Kleeheu , unter Gersten und Haberstroh
geschnitten , die schönste Winterfütterung für das
Vieh abgibt ; es fällt auch dasselbe , sobald es auS -

gedünstet ist , so fest zusammen , daß man Mühe
anwenden muß , es von einander zu bringen ; ci «
Umstand , der zu Erhaltung desselben einen vorzüg -
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licke « Lortheil dersckafit , da es auf solche Art

viele Jahre , ohne zu verderben , oder entkräftet zu
werden , ovsbehalten werden kann .
^ Pferde mit gelben Rübeu zu füttern .

3 « England hat ein Lardnnth es versuät , seine

Pferde , statt mit Habern mit gelbe « Rüben und

( alz zu füttern . Der Erfolg seines Versuches war

so günstig , daß er nun dieses Futter jedermann

vorzüglich emrsteblt . Nach seiner Vorschrift soll man
damit dreimal des TagrS füttern , auf jedes Futter
8 Pfund gerechnet . Zu jedem Futter soll man 1

Pfund Buchweizenme - l und 6 Loch Kochsalz hinzu -

thun . Diese 8 Pfund soll man aber nicht alle auf
einmal dem Pferde verlegen , sondern sie in 2 bis
S Theile vertheilen . " ) mit etwas Heu zwischen
jeder Portion abwechsein ; wie man überhaupt alle

Pferde füttern sollte . DaS Salz unter den gelben
Rüben soll machen , daß di - Pferde gern He » fres -

sen , und nicht so viel trinken , als wenn man sie
mit Habern füttert . Auch soll dieses Futter den

Pferden einen guten Achem , Kraft und Stärke er¬

halten , und fast noch einmal so billig sein als Haber .
Mermuth - Branntwein zu machen .

Man nimmt grünes Cardobenedigtcnkraut , Wer -

muthknöpstein , Tausendgüldenkraut , Alantwurz von

jedem ein Pfund , Pom >ranzenschalen ein viertel

Pfund . Alles klein zerhackt , untereinander vermischt
und in einen großen Krug gethan , 4 Maß guten
Branntwein darüber geschüttet , alsdann den Krug
Verbünde « , und 4 Wochen lang in einem Keller un¬
ter der Erde vergraben ; nach solcher Zeit wieder
heraus genommen , über den Helm herüber destillirt
und endlich in einer wohlvermachten Flasche aufdaS
beste verwahret .

Eine sonderbare Art wilde Enten

zu fangen . Man nimmt einen großen Kürbis ,
höhlet ihn aus und macht Löcher hinein , um Lei
selben durchsetzen und Athene schöpfen zu können .
Der Jäger bedienet sich dieses Kürbisses statt eines
Helmes , und steigt in das Wasser bis an den Hals ,
so , daß der Kürbis zu schwimmen scheint und die
Enten nicht scheu macht . Er nähert sich ihnen allmäh¬
lich , ergreift die Enten bei den Füßen , zieht sie an
sich , und steckt sie lebendig in einen Sack , den er
am Gürtel befestiget hat . Sind die Enten in Men¬
ge vorhanden , so kann man , ohne sie wild zu ma¬
chen, sie unter dem Bauche befühlen und nur die
fettesten wählen . In Spanien in der Gegend der
vurtaxeua , wie auch in Indien ist diese Art Enten
z« fangen allgemein . Statt des Kurbißes bedecken
sich die Jäger dort mit Rasen , schwimmen aufrecht

zu den Ente « , ergreifen selbe , und stecke « sie i»
den Sack , de« sie am Gürtel tragen .

Heilsamer Trank für Schnitter uud
andere Arbeitsleute , die bei heiße ,
JahrSzeit den Tag aus freiem Felde zu.
bringen und viel Durst auSsteheu müsse ».
Mar , nimmt rohe Gerste , auf einen Eimer nage «
fähr den achten Theil von einem Metzen , läßt ßi
im Wasser sieden , so lang , bis sie im Nothsallsich
leicht zu einem Muse zerdrücken läßt , seiht dal
Wasser sodann klar davon ab , läßt es auökühle »,
und mischt , bevor eS vollends kalt ist , 1 Matz
Ess ' g , 1 Pfund geläuterten Honig und 4 Loth rei-
« en und klein gestoßenen Salpeter bei , rührt her «
nach alles wohl untereinander und reicht eS also
dem Schnitter zum Trunk . Der Eimer von diese «
Getränke kömmt wobl nicht höher , als auf 5 höch¬
stens 6 Groschen zu steheu , an einigen Orlen auch
noch darunter . Es ist kaum zu vermuthen , daß so
geringe Kosten , womit 10 bis 15 Schnittern del
Tages bei ihrer schweren Arbeit eia Labsal ver-
schafft , und ihre Gesundheit erhalten werde »
kann , jemanden abfchrecken sollte , selben a»
die Gehülfen seiner Arbeit zu verwenden , u «
so mehr , als ihm diese durch die geschwindere
und anhaltendere Arbeit gar leicht wieder herein -
kommen kann . Zu bemerken ist aber dabei ,
daß von diesem Trank aus einmal nicht mehr ,
als für einen Tag erforderlich ist , und zwar ar
demselben Tage , an welchem der Verbrauch geschieht,
bereitet werden müsse , da - ei der großen Hitze et
gar zu leicht geschehen könnte , daß der Trank bis
über den andern Tag Ln Gährung geriethe und
verdürbe .

WaS bedeutet das Sternräusper »,
und worin besteht es ? Sehr oft bemerkt ma»
des Nachts bei sternklarem Himmel i» der Loft
einen glänzenden Strahl , der eine Strecke fort -
schießt , und dann verschwindet , oder als wen»
plötzlich ein Stern heruvterfiele , aber bald verlösch'
te , und einen Hellen Strahl hinter sich ließe , z»'
weilen erscheinen selbe auch als kleine mit lebhaf -
ten Farben glänzende Kugeln , welche langsamer
herabstnkeu , und im Fallen verschwinde » ; diese Er¬
scheinungen sind unter der Benennung der fallende »
Sterne , Sternschießer , Steruräuspern bekannt . Der
gemeine Mann sagt auch , daß sich alsdann ei«
Stern reinige . Da dieselben niemals bei Helle«
Himmel gesehen werden , auch keinen Knall von sich
geben ; so müssen sie über den Wolkeu und Lu der
ober » Luft geschehen . Wenn sich daselbst ein Harn



ft » brennbarer Dünste entzündet , nad dann fort¬

schießt ; so maß es « nS in der Entfernung vorkom -

men , als wenn ein leuchtender Körper Ln der schein¬
baren Größe eines Sternes ( welchen der Unwif -

sende sehr leicht für einen Stern selbst ansieht )
vom Himmel siele . Bermuthlich schießen diese ent -

zündeten Klumpen so lange fort , bis sie in den

feuchten Dünsten der untern Luft verlöschen . Denn

daß eine wirkliche Materie derselben auf die Erde

herabftllen sollte , wie sich einige vorgestellt haben ,
ist noch nicht erwiesen

Vom Nutzen der Esel und Maul -

thiere in der Landwirthschast . Ungeachtet der

natürlichen Trägheit , die man den Eseln insgemein
vorwirft , verdienen selbe gleichwohl wegen ihrer
dauerhafte » Leibeöbeschaffeuheit , und weil sie mit

gar geringen Kosten , bei schlechtem Futter und fast
ohne alle Wartung auShalteu , dabei aber doch
ziemliche Laste » zu tragen , ja sogar in lockerem
Lande den Pflug oder die Egge zu ziehe » gebraucht
werden können , in jeder Landwirthschast , uad beson¬
ders in solchen Gegenden gehalten zu werden , wo
Pferde wegea ihres höheren Preises und kostbareren
KutterS , besonders aber wegen der oft ermangelnde «
Gelegenheit sie in schwereren Zügen auzuwenven ,
nicht mit gleichen Nutzen angeschafft , oder gehalten
werden können .

Einem Esel genüget zu seinem Unterhalt ge¬
wöhnlich das schlechteste Futter , und Wartung be¬
darf er beinahe gar keiner . Im Sommer jagt man
ihn unter dem andern Vieh auf die Weioe , und
holt ihn davon her , wenn man ihn zur Arbeit
braucht ; im Winter hingegen mag er mit den in
dem Hofe , und vor den Scheuern zerstreuten Hal¬
men sich nähren . Höchstens w .rst man ihm etwa im
Stalle ein wenig Krummstroh oder schlechtes Heu vor .
Demungeachtet bleibt er gesund , und leistet der
Nebenarbeiten seine guten Dienste , so , daß man
zum öftera mit einem Esel eine Arbeit bestreiten
kann , um deren Willen man soust einen oser den
andern wichtigen WtrthschaftSgeschäfte einen Zug
hatte entziehen müssen . Besonders kann man sich der
Eseln gut bedienen , Milch , Gemüse oder aavere
Eßwaarev nach der Stadt zu dringen ; auch tragen
sie wohl Brod , Mehl , Körner und andere Fruchte
auf ihrem Rücken dahin , in welchem Fall mau sie
auf beiden Seiten mit verhstlmßmäßigen Körben
bepackt , und ihrer oft 8 bis 10 von ernec einzigen
Dirne , die man etwa ohnehin hatte in die Stadt
schicken müssen , dahin treiben laßt . Auch zu andern
Fuhren , die keine besondere » Kräfte , und wenig

A»
Sile erfordern , z . B . z» nahen Holz - und Stetrr -

fuhren , Klee - und GraSfntter zu holen , zum Saud -
und Schlammführen , kan » man die Esel « mit nicht
geringem Nutzen anwendeu .

Der größte Nutzen aber , der sie dem Landwirth
vor allem empfehlen svllte , ist die Zucht der Manl -

thiere , wozu maa sich der Eselheagste bedient , die

auf Pferbestutten gesetzt werden , und also , wen »
der Sprung gerath , die bekannten Maulthiere er¬

zeugen . Dwse Maulthiere sind dauerhafter als die

Pferde , und eben so stark , eben so arveiliam als sie.
Auf den Reisen halten sie noch langer an , als

Pferde , und vertragen schlechtere Nahrung . Ein

Landwirth kann dieselben zu Allem weit besser und

langer als die Pserve gebrauchen , nno wenn er sie
auch nicht für ferne eigene Wirtschaft ziehen will ,
so findet er überall Gelegenheit , solche wenn sie
einmal gehörig erwachsen und zugbar sind , das
Stück um 100 Thaler , und auch noch the « rer

anzubringeu .
Zwar mißrathru dre Sprünge freilich nur '

gar
zu oft , weil man die Eselu zum Belegen prügeln
muß ; alle »» wer mir die,er Zucht glücklich »st , der
kann sich , nebst dem Bortheile der Arbeite » , wozu
sie zu gebrauchen sind , noch ein ansehnliches Stück
Geldes nebenher verdienen . Man sollte dieser Bor¬
theile wegen billig mehr darauf bedacht sei » , die
Esel bei den Wrrthschasten eiuzuführea , nav wer
hauptsächlich auf die Zucht ferne Rücksicht nimmt ,
der thut wohl Eselhengste aus Italien dringen zu
lassen , weil die dortigen , zwar theurer , ader auch
starker und größer , als die hiesigen sind .

Ehampiguoö in Menge zu zügeln . Um
Champignons h .utsig zu erhalten , sammle manssau -
leö Ulmen - , Weiden - und Pappelnholz , grabe selbe
»n die Erde , beoecke e- sodaau nnt Laube ooa diesen
Baumarten , uad begieße das Erdreich mit Wasser ,
in welchem vorhin Salpeter aufgelöst woroen . Auf
diese Art kommen im folgeaoeu Jahr hänsig Cham¬
pignons ans dergleichen Platzes hervor .

Die Stein Lvhlea so brauchbar zu ma¬
chen , als die Holzkohlen . Der beinahe au
allen Orten zauehmeave Holzmaagel hat oie Men¬
schen allmählich auf den Geoanken gebracht , andere
brennbare Materien auszusuchen , d »e die Stelle oes
Holzes vertreten köaarea . Unter diese Materien
gehören auch die Steinkohle » ; sie werden ans der
Erve gegraben , uuv bestehen , wie alle Eroharze ,
nebst den Nichten uns brennbare » Theilen , wegen
welcher maa sie brauchet , auch aas einer scharfen
'Schwefelsäure . Diese nun schadet nicht nur allein

F "
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^ er Schmelzung der Metalle , wozu die Steinkohlen dea Haufen von unten auf bis ungefähr eine« <
ihres starken FenerS wegen meistens angewendet Schuh in die Höhe , auch mit rohen Steinkohle », ;werden , besonders dem Eisen , das von außen , wie so wie sie aus der Grabe kommen , wozu man die- ,eS heißt verbrennt wird , sondern auch fertigen Stücke wählt , die nach dem AuSklach » ,vorzüglich der menschlichen Gesundheit . Daher hat der guten übrig bleiben . Der obere Theil des ,man ans Mittel gesonnen , die schädlichen Bestand - fenö wird mit den schon vormals gebrennten klii - ,theile , die die Steinkohlen mit sich führen , zu zer - nen Stücken Steinkohlen belegt . Hierbei erspart
stören und wegzutreiben , ohne jedoch das Brenn - man noch die Rauchlöchcr , die bei der ersten Art ibare z« verliere » . Die Noth lehrte endlich den ringö herum gemacht werden müssen . Die Zwischen- ,Engländern ein hierzu taugliches Mittel , das in räume , welche sich zwischen den Kohlen befinde «, !
der Folge anch in Frankreich glücklich nachgemacht dienen statt derselben , und thun ebendiese Wirkung . ,wurde , und wodurch der Nutzen der Steinkohlen Nachdem der Kohlhaufe , bis au die Spitze be¬
erst recht beträchtlich wird , so daß man sie nicht deckt ist , wirft man eine angezündete Kohle in du zallein in Schmieden , bei Schmelzungen , zum Ziegel - oberste O . ffaung , und füllt dea übrigen Theil der - rbrennen u . d . gl . sondern auch in den Oefen , Ka - selben mit ander « Kohlen aus . Sobald der Hanfe « hminen , Küchen und zu allen häuslichen Bedürfnissen zn rauchen anfängt , und man glaubt , daß das Feuei r
brauchen kann . um sich gegriffen habe ; so wird anch die Spitz « k

Dieß zu bewirken brennt man sie , wie man oben zugedeckt . Die Oerter wo das Feuer auSbrr '
cht §

das Holz brennt , um Kohlen daraus zu wachen ; werden verstopft . Wenn der Rauch aufhört , oder, §
vorher muß das Gesteine oder Gebirge , wie sie es wenigstens sehr hell aufsteigt ; ist eS ei« sichere - o
neunen , davon abgesondert werden , wiewohl in Zeichen von der Absonderung des Schwefels , web f
Oefen und Kaminen dieses nicht schadet , sondern cheö innerhalb 4 Tagen geschieht . *
vielmehr die Hitze länger hält . Die Kohlen die Wenn der Haufen nicht mehr raucht , deckt ma« d
« an auf solche Art brennen will -- müssen nicht alles mit Kohlenstaub zu , um daü Feuer zu ersti-über L bis 4 kubische Zoll ' dick sei« , damit das cken , und läßt ihn 12 oder 15 Stunden so stehe », »
Feuer i » das Innere derselben eivdringen und Hierauf bricht man mit eisernen Hacken ein Stüi ! t
wirken könne . um das andere heraus . Die kleinen werde » , zur Be- -

Nachdem ma » auf der Erde eine horizontale deckung künftiger Kohlhaufea davon abgesondert , «
Fläche gemacht hat , legt man diese Kohlen Stück Nach gänzlicher Abkühlung verwahrt man die Koh- ^
für Stück darauf , und macht einen Haufe « , unge - len in einem recht trocknen Orte , auch werden di« e
fahr wie die Meiler auSsehen , worin Holzkohlen nicht ganz ausgebrannten zu fernerer Brennmg !
gebrannt werden , 10 bis 15 Schuhe im Durchmes - aufbehalten . Die vom Schwefel gereinigten Kohle » ^ser , und 2 bis 2 ^ Schuhe im Mittelpunkte aufs sehen trocken , schwamnücht und schwarzgrau aus ; find

*
höchste hoch . Auf drm Gipfel des Haufens bleibt viel geringer als vorher , aber größer in ihre « *
eine Oeffauug , ungefähr 6 bis 8 Zoll lief , die Raume . Von 100 Pfund rohen Steinkohlen bleibe » ^
zum Anzüvdea des Haufens bestimmt ist . Ein sol - beinahe 65 Pfund , und 35 gehen verloren . ^cher Haufen kann beiläufig 50 bis 60 Zentner hat - Man gewiunet bei diesen Kohlen , erstlich eine» ^
ten , bei einem größeren oder höheren bleiben viele beträchtlichen Theil an den Kosten , und daun beii« ö
Kohlen theils halb auSgebraaut , theilS auch noch Schmelzen , auch sehr viel an der Zeit . Die M ^gänzlich vom Feuer unberührt . Noch größer ist die lalle werden davon nicht brüchig , und ertragen wie !
Schwierigkeit , wenn Kohlen von ungleicher Dicke andere den Hammer . Jedoch der Schmelzofen leide!
ohne Unterschied aufgeschlichtet weroen . dabei , und in dem Herde desselben entstehen grö - ^Hierauf muß der Haufen zugedeckt werden , wel - ßere Höhlungen ; weil die Hitze der Steinkohle »
cheö auf verschiedene Arten geschehen kann . Die beste und viel stärker ist , als die Holzkohlen . Der Herd dü

^geschwindeste Art ist , die ganze Oberfläche mit sonst gewöhnlich alle zwei Jahre erneuert werde»
^Stroh oder dürrem Laub zu überziehen , so dicht , muß , erforvert bei Steinkohlen alle Jahre eine ^daß keine Erde zwischen die Kohlen falle , welches Erneuerung . Dieß ist aber mit den übrigen Bor ' ,der Wirkung des Feuers schaden würde ; denn , auf theilen der Koste » und der Zeit noch in keinen Brr '
^das Laub oder Stroh wird eine Schicht von einem gleich zu setzen . Man kaun auch dieser Schwierigkeit

. guten Zoll nicht gar zu trockner Erde geworfen . zum Theile abhelfen , wenn mau die Steinkohle »
Statt des Strohes oder Laubes bedeckt man mit der Hälfte, oder dem Drittel Holzkohlen vermiss ^
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Jn Rücksicht auf bloße Holzkohlen ist immer « och
Vortheil dabei , denn die beigemischten Steinkohlen
befördern immer den Fluß , und das Schmelzen
wird gleichförmiger . De » allen Werken , wo Guß¬
arbeit gemacht wird , werden dergleichen Steinkohlen
vortheilhaft gebraucht .

Die Engländer haben noch eine andere Art
die Steinkohlen von ihrer Schwefelsäure zu reinigen ;
wobei sie durch Destillation in einem verschlossenen
Ofen den fettea Theil erhalten , und Theer daraus
verfertigt .

Rothes und schwarzes Wildpret lang
zu erhalten . Das rothe oder Hirschenwildpret
reibt man wohl mit Salz und halbgestosse ^ en Wach¬
olderbeeren ( Kronebeten ;) schichtet es in ein eiche¬
nes wohl verpichteS Faßel , schlägt dieses zu , daß
keine Luft eindringen kann , und wälzet eS in dem
Keller , wo es aufbehalten wird , öfters hin und her .
Einige nehmen auch Koriander dazn . Man kann
auch zwischen jede Lage von dem Bemeldten etwas
streuen . Was zum Kochen heransgenommen wird ,
wird eine Zeitlavg gewässert , und das Faßel wie¬
der gut zugemacht .

Das schwarze oder Schweinenwr
'
ldpret wr'rd 3

oder 4 Stunden gewässert und sauber ausgewaschen ,
hernach siedet man es in Wein , Weinessig und
Wasser , zu gleichen Theilen ginvmmen , nebst 1
oder 2 erstickten Zwiebeln , gröblicht geflossenem
Pfeffer , Kardamomen , Zimmt , Muskatblüthe , Salz ,
ein wenig Wachholderbeeren , etlichen Rosmarinsträir -
ßeln und Lorbeerblättern , wechselweise geschlichtet .
Nach dem Sude legt man es auf ein sauberes
Leintuch , daß eS trockne und abkühle . Endlich schlich¬
tet man eS in einen großen Hafen , und gießt die
etwas abgekühlte Brühe sammt dem Gewürze dar¬
über , sollte nicht so viel Kette auf der Brühe sein ,
daß diese gänzlich damit oben bedeckt sei ; kann man
zerlassenes frisches Schmalz nach einiger Abkühlung
darauf gießen , um der Luft allen Zutritt zu ver¬
sperren . Der Hafen wird mit einem Tuche verbun¬
den , mit einer Stürze gedeckt , und in den Keller
gesetzt . Ein halbes Jahr und noch länger erhält eS
sich auf diese Weise . Sollte es bei großer Hitze rie¬
chend geworden sein , so siedet man Kälberfüße anseben diese Art , als vorher das Wildpret , und gießtdie Brühe davon auf das riechende Wildpret , nach¬dem hieß auS frischem Wasser etlichemale sauber
herausgewaschen worden . Weiters verfährt manwie oben .

Guten Senf zn mache » . Man nimmt
guten , klaren und süßen Most , ehe er anfängt zu
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gLhreu , und siedet ihn mit etwas Limonie und
Pomeranzenschalea in einem neuen Topfe bis auf
die Hälfte ein , damit er süß werde und süß bleibe ,
und nicht mehr gähre . Diesen gießt man laulicht
nach und nach in einen großen Weidling auf bitte¬
res und süßcS Senfmehl , entweder zu gleichen
Theilen , oder Wenn man den Senf etwas herber
haben will , auf noch einmal so viel bitteres als
süßeö Senfmehl ; dazu thut man fein geflossenen
Zimmet und Gewürznelken , von jedem 1 Loth
auf 4 Maß Sensmehl gerechnet . Alsdann rühret
man den Senfteig wenigstens eine halbr Stunde
lang mit einem neuen Kochlöffel wohl ab , und gießt
immer Most nach , bis er die verlangte und gehörige
Dichtigkeit erhalten hat ; denn er zieht beständig am
und wird gleich wieder dichter . Daher muß man
vom Moste etwas vorräthig aufbehallen , um ihn
wieder verdünnen zu können . Im Keller , in gläser¬
nen wohl verstopften Flaschen , läßt er Jahre lang
sich bewahren . Beiläufig bedarf man noch einmal
so viel Most als Senfmehl .

Vom Ucberwintern der Bienen . Um
die Bienenstöcke über Winter gut zu erhalten , wer¬
den dieselben gemeiniglich im November , auch frü¬
her oder später , je nachdem die Kälte einfällt , fol¬
gendermaßen zugerichtet . Alle Fugen , Löcher u . d . gl .
werden mit Thon ( Laim ) und Kühkoth wohl ver¬
schmiert . Die Fluglöcher der schwächeren Stöcke
werden kleiner gemacht , doch so , daß genügsame
Luft in den Stock hineinkommen kann . Wenn die¬
selben nicht ganz «»»gebaut sind , so schiebt man hin¬
ten ein Brettlein bis an die Wachsscheiben hinein ,und läßt bei schwächeren Stöcken das gewöhnliche
Endbrett dennoch an seiner Stelle , damit die Wär¬
me im Stocke etwas vermehrt werde . Den volkrei¬
chen Stöcken giebt man anstatt des Hinteren End -
- rctteS blos ein Drahtgitter und läßt das Flugloch
offen , damit die Bienen genügsame frische Lust
bekommen , und vor Hitze nicht ersticken . Sind es
liegende Stöcke , so erhöht man sie rückwärts , da¬
mit die gesammelte Ausdünstung abstießen könne .
Nebenbei muß man diejenigen Stöcke , die keinen
hinlänglichen Nahrungüvorrath haben , mit Honig
wohl versehen ; bei schwächeren Stöcken , von denen
man vorsieht , baß sie sich aus Mangel an Nahrung
nicht überwintern können , wäre es aber besser ge -
tha « , wenn man sie nach hinweggenommenen

'
Wei¬

seln mit anderen Volk- und honigreichen Stöcken
zeitlich vereinigte , und selbe im Frühling wieder von
einander abfonderte . Auf diese Art erspart man
das Futter , und erhält dennoch die Stöcke im guten
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